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1. Einleitung 

1.1 Gewalt und Prosozialität in den Medien 

Dem Thema Gewalt und Medien sind Hekatomben von Literatur gewidmet. 
Seit dem Aufkommen des Films hat das Thema immer wieder Wellen intensi­
ver öffentlicher Diskussion ausgelöst, angefangen von der Schmutz- und 
Schundgesetzgebung der Weimarer Zeit2 bis hin zu den gegenwärtigen Be­
mühungen in Deutschland, durch eine Vielzahl gesetzlicher Maßnahmen re­
gulierend tätig zu sein. Besonders in den USA wa:en frühzeitig Klagen zu 
hören, vor allem das Fernsehen würde zu viele Verbrechen darstellen. Mit in­
haltsanalytischer Methodik wurde dabei seit den 50er Jahren der Gewaltanteil 
an den Fernsehprogrammen objektiviert (Logan, 1950; Head, 1954; Klapper, 
1960; Gerbner/Gross, 1973), wobei es sich nach international vergleichenden 
Inhaltsanalysen bestätigt hat (Huesmann/Eron, 1986: 21 ), dass in den USA, 

Die dargestellten Ergebnisse wurden im Rahmen des vom Bayerischen Staatsministeriums 
für Arbeit und Sozialordnung, Familie und Frauen zwischen 200 l - 2003 geförderten For­
schungsprojektes "Medienanalyse" erarbeitet. Projektmitarbeiter sind Herr Dipl.-Psych. 
Christoph Bauer, Herr Dipl.-Psych. Rüdiger Eisenhauer und Frau Dipl.-Psych. Iris Schnei­
der. Neben den Projektmitarbeitern waren als studentische Hilfskräfte oder Diplomanden 
an der Datenaufnahme und -analyse die Studierenden Christina Bernhard, Antje Hornung, 
Alexander Lottner, Tanja Meindl, Margit Numberger, Carolin Wagner und Frieda Winnik 
sowie als Sekretärin Frau Marlis Reindl beteiligt. 

2 Als ein heute weltfremd anmutendes Beispiel aus einer für den Anfang des 20. Jahrhun­
derts typischen Schrift sei folgendes Zitat erwähnt (Wulffen 1913: 90): "Im Kinemato­
graphen werden die gefahrliehen Wirkungen (gemeint sind die der sog. ,Schundliteratur') 
noch gesteigert. Das flimmernde Lichtbild beunruhigt an und flir sich schon durch die An­
strengung des Auges das Nervensystem.( . .. ) Die einzelnen Bilder zeigen nur die herausge­
hobenen Momente der Aktion und lösen flir die Übergänge die Spannung des Zuschauers 
aus. Psychologisch wirkt weiter bedeutsam, dass die Darstellung selbst sich in fortwähren­
der Bewegung befindet und so der Übergang von Geflihl und Vorstellung in Handlung 
beim Zuschauer erleichtert wird. " 
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gefolgt von Japan, die Gewaltanteile des Fernsehens überproportional hoch 
sind (Iwao et al. 1981:31).3 

Während für den US-amerikanischen Bereich Inhaltsanalysen der Fern­
sehprogramme eine lange Tradition haben, sind für die deutsche Fernsehland­
schaft umfassende Analysen zu diesem Thema erst in den 90er Jahren vor­
gelegt worden (Weiderer 1993; Groebel/Gleich 1993; Krüger 1994; 1996). 
Nach diesen Untersuchungen sind auch im deutschen Fernsehen die Ge­
waltanteile nicht unbeträchtlich. Aus all diesen Studien ist zu schließen, dass 
Mediengewalt eine weltweite Realität ist, wobei vor allem die belohnenden 
Aspekte der dargestellten Gewaltausübungen zur Entwicklung einer "global 
aggressive culture" (Groebel 1998: 217) beitragen. 

Ein dem aggressiven Verhalten gegensätzliches Verhaltensmuster ist in 
dem prosozialen Verhalten zu sehen. Hier war es forschungsgeschichtlich so, 
dass dieser wichtige Bereich lange Zeit hinweg in der Psychologie nicht prä­
sent war. Angeblich hat in den USA nach einem krassen Fall unterlassener 
Hilfeleistung (Latane/Darley 1970) das Interesse an der Thematik des Hilfe­
handelns, des altruistischen und uneigennützigen Verhaltens sprunghaft zuge­
nommen. In der Zwischenzeit ist auch der Bereich des prosozialen Verhaltens 
und seine Beziehung zum Medienkonsum forschungsmäßig abgedeckt (Ma­
res/Woodard 2001). Nach Wiegman et al. (1992) ist kein Zusammenhang 
zwischen dem Konsum prosozialen Verhaltens im Fernsehen und eigenem 
prosozialem Verhalten zu finden; alle berechneten Zusammenhänge variierten 
um Null bzw. tendierten sogar in eine negative Richtung, aber in der Metaa­
nalyse von Mares und Woodard (2001) stellen sich mittlere positive Effekte 
von r = .27 ein. Wiegman et al. (1992) meinen, die von ihnen für die Nieder­
lande gefundene Nullkorrelation sei nicht verwunderlich, da der Konsum pro­
sozialen Verhaltens sehr hoch mit dem Konsum aggressiven Verhaltens kor­
reliert sei (r = .90) und Modellierungseffekte können eigentlich nur dann auf­
treten, wenn das vorgeführte Modellverhalten relativ eindeutig ist. Zudem be­
richten sie von einer Inhaltsanalyse des niederländischen Fernsehens, nach 
der die aggressiven Inhalte die prosozialen deutlich dominierten. 

3 In einer aktuellen Analyse fand Hickey (1992; zit. n. Groebei/Gleich 1993: 40) in dem An­
gebot von zehn US-Sendem an einem Tag 1.846 aggressive Akte, in 175 Szenen (also etwa 
10 %) endete die Gewaltanwendung mit dem Tod eines Kontrahenten, 389 Szenen zeigten 
schwere Angriffe, in 362 Szenen kamen Schießereien vor und 673 Szenen zeigten Schla­
gen, Prügeln und starke Bedrohung. In neuen Programmfonnen (Musikvideos, Filmtrailers 
und Reality-TV) waren die Gewaltszenen deutlich erhöht. Die neueste "National Television 
Violence Study" (Wilson et al. 1997: 5) enthält zudem folgende Schlussfolgerungen: "(I) 
the context in which most violence is presented on television poses risks for viewers; (2) 
the negative consequences of violence are not often portrayed in violent programming; (3) 
perpetrators go unpunished in most scenes of violence; (4) violent programs rarely employ 
an antiviolent theme; and (5) on the positive side, television violence is usually not explicit 
or graphic." 
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Das Thema der medialen Gewalt- und Prosozialitätsdarstellung lässt sich 
nahe liegender Weise auch geschlechtsspezifisch behandeln. Beispielsweise 
wurden von W eiderer ( 1993: 183 ff.) auf der Basis von 63 5 Sendungen aus 
dem Jahr 1990 von ARD, ZDF und RTL plus aus allen Filmen mit Spiel­
handlung die wesentlichen Eigenheiten von 145 männlichen und 79 weibli­
chen Rollencharakteren auch nach den Aspekten des aggressiven und proso­
zialen Verhaltens ausgewertet. Auch die auf das Thema Gewalt bezogene 
Inhaltsanalyse von Groebel und Gleich (1993: 94ff.) enthält geschlechtsspezi­
fische Angaben zu den Aggressionshandlungen, auf die noch einzugehen ist. 

1.2 Das Forschungsinstrument der quantitativen Inhaltsanalyse 

In die methodische Tradition der quantitativ orientierten Inhaltsanalysen ist 
auch die vorliegende Studie einzuordnen. D.h. die Inhaltsanalyse wird hier als 
eine Forschungstechnik zur "objektiven, systematischen und quantitativen Be­
schreibung des manifesten Inhalts von Kommu11ikationen" (Berelson 1959/ 
1971: 489) verstanden. Wobei in Übereinstimmung mit den Grundüberlegun­
gen der empirischen Methodik mit "objektiv" der Anspruch auf die Reprodu­
zierbarkeit eines Forschungsergebnisses auch durch andere Personen gemeint 
ist. "Systematisch" ist eine Beschreibung von Inhalten dann, wenn jede Un­
tersuchungseinheit einer Stichprobe auch tatsächlich in die Analyse einbezo­
gen wird und "quantitativ" ist das Verfahren, wenn durch Zahlen eine Ge­
wichtung verschiedener Aspekte des zu erfassenden Inhaltsbereiches erreicht 
wird ( Silbermann/Krüger 1973 ). 

Was ist der mit Inhaltsanalysen verbundene Erkenntnisanspruch? Auf alle 
Fälle kann damit ein Teil der sozialen Wirklichkeit abgebildet werden. Die 
Frage ist aber auch, ob neben diesem deskriptiven Anspruch nicht auch noch 
weitergehende Interpretationsmöglichkeiten gegeben sind. Dazu zwei Gedan­
kengänge: 

(1) Um nicht einer Beliebigkeit inhaltsanalytischer Kategorisierungen Vor­
schub zu leisten, wurde von uns der Vorschlag gemacht (Lukesch 1989), psy­
chologische Theorien als Grundlage zur Formulierung solcher Kategorien­
schemata zu verwenden. Für diese theoriegeleitete Vorgehensweise liegen 
mehrere Beispiele vor (z.B. Ingrisch (1990) für den Bereich des prosozialen 
Verhaltens, Leitl ( 1992) für das Thema Suizid oder Hofmann ( 1997) für die 
in Fernsehsendungen enthaltenen Moralkonzepte). Da in diesen Theorien das 
fachliche Wissen über Wirkmechanismen repräsentiert ist, können die an 
solchen Theorien orientierten Inhaltsanalysen zumindest eine Brücke zwi­
schen einer rein deskriptiven Beschreibung eines Ausschnittes der sozialen 
Realität und der Wirkungsforschung darstellen. 
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(2) Gegenüber der weiter gehenden Frage, ob eine Jnha/tsanalyse auch als 
indikator für Wirkungen verwendet werden könne, wird oft polemisiert, ohne 
dass rational und differenziert darüber nachgedacht wird, was die Grundlagen 
für diese Art der Schlussfolgerungen sein könnten bzw. wo die Grenzen einer 
solchen Vorgehensweise liegen. Um dies zu erläutern, sind einige wissen­
schaftstheoretische Überlegungen in Erinnerung zu rufen: 

Nach dem Hempel-Oppenheimschen Erklärungsschema werden Ereignis­
se (dies können bereits eingetretene Ereignisse sein, aber auch solche, die in 
der Zukunft liegen) aus allgemeinen Gesetzen (Gh ... Gn) und entsprechenden 
Antezedenz- oder Randbedingungen (A1, • • •  An) deduktiv erschlossen und 
damit erklärt (Stegmüller 1969). Es muss also zuerst eine mehr oder minder 
gut bewährte Theorie vorliegen- dies ist mit den Gesetzesaussagen Gh ... G11 
angedeutet - um einen Sachverhalt erklären zu können. Dann muss für die 
Erklärung eines realen Ereignisses geprüft werden, ob die Ausgangsbedin­
gungen, von denen diese Gesetze in den Wenn-Komponenten4 ausgehen, auch 
tatsächlich vorliegen. 

Für Medienwirkungen liegen in der Zwischenzeit komplexe und ausge­
feilte Theorien vor (z.B. die sozial-kognitive Lerntheorie oder Theorien über 
die Entstehung medienbezogener semantischer Netzwerke). Ist diese Voraus­
setzung also gegeben und können für die notwendigen Randbedingungen 
dieser Theorien durch Inhaltsanalysen korrekte Beschreibungen geliefert 
werden, die noch mit aktuellen Nutzungsdaten zu kombinieren sind, so sind 
damit sowohl Erklärungen bereits eingetretener Ereignisse wie auch Progno­
sen über zukünftige Ereignisse möglich. Inhaltsanalysen können also mehr 
sein als reine "Stimulusbeschreibungen". 

2. Methodische Grundlagen der Studie 

Basis ftir die hier zu berichtende Studie ist eine repräsentative Stichprobe von 
712 aufgezeichneten und digitalisierten Fernsehsendungen von öffentlich­
rechtlichen (ARD, ZDF, 3Sat BR3, KIKA, ARTE) und privaten Fernsehan­
bietern (RTL, SATl, Pro7, RTL2, VOX, Kabell, SUPER RTL, VIVA, DSF). 
Die Daten wurden zwischen März und April 2002 erhoben, wobei verschie­
dene Zeitfenster definiert und die jeweils von einem Sender zu speichernde 
Sendung nach einem Zufallsverfahren bestimmt wurde. Die Datenauswertung 
erfolgte mit dem formalen Codier- und Auswertungssystem INTERACT'K der 

4 Gesetze sind immer Wenn-dann-Aussagen, und zwar unabhängig davon, ob die Gesetze 
deterministischer oder probabilistischer Art sind. 
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Cirma Mangold-Software & Consulting GmbH München. 
Kodiert wurden z.T. nach zeitunabhängigen wie auch nach zeitbezogenen 

Kategorien. Bei den zeitunabhängigen Kategorien wurde das Auftreten von 
Ereignissen oder Merkmalen von Ereignissen codiert (z.B. in Bezug auf die 
Bereiche Jugendschutz, Werte, Thematisierungen, Entwicklungsaufgaben, Se­
niorendarstellungen, Komik, Animationsfiguren, Personendarstellungen [Rol­
len, Rolle-Moderator, Rolle-Musikvideo, Menschenbilder, Klischees], Sen­
dungsbogen, Formale Bögen). Zeitlich codiert wurden Merkmale für die Be­
reiche Aggression, Ausländer, Drogen, Prosozialität, Sexualität und Tod; bei 
Letzteren wurde sekundengenau die Dauer bestimmter Handlungselemente 
festgehalten. Insgesamt wurden für 16 Bereiche Kategoriensysteme mit etwa 
12-16 Einzelmerkmalen definiert. 

Ziel der dieser Studie zugrunde liegenden konzeptuellen Überlegungen 
war es, Kategorienschemata zu entwickeln, mit denen die Inhalte des Fern­
sehangebots möglichst breit und differenziert, d.h. auf der Grundlage psy­
chologischer Theorien, abgedeckt werden können. Eine Engführung auf die 
Aggressionsthematik sollte vermieden, die vielfaltigen Facetten der Fernse­
hinhalte hingegen abgedeckt werden. 

3. Ausgewählte Ergebnisse zu Aspekten aggressiven und 
prosozialen Verhaltens von Frauen und Männern 

3.1 Vorbemerkungen 

3.1.1 Das Vorkommen von Männern und Frauen im Fernsehen 

In früheren Studien (Weiderer 1993; Küchenhoff 1975) wurde bisweilen her­
ausgestellt, dass im Fernsehen die Frauen vor der Kamera (und auch dahinter) 
deutlich unterrepräsentiert sind. In dem vorliegenden Datenmaterial wurden 
bei allen Sendungen mit Spielhandlung die vier wichtigsten Haupt- und Ne­
benrollen, bei Gerichtssendungen und Talkshows wurden alle beteiligten 
Personen codiert. Von diesen 1.143 Personen sind 53,4% männlich und 
46,6% weiblich. Demnach hat sich im Vergleich zu den Daten von Weiderer 
(1993: 64,7% Männer) oder Küchenhoff (1975: 68% Männer) eine deutliche 
Angleichung vollzogen. Dies ist allerdings zu relativieren, wenn man alle vor­
kommenden realen oder fiktionalen Fernsehfiguren in die Betrachtung mit 
einbezieht, denn hier ist wieder ein deutliches Überwiegen der Männer zu 
finden (70,4% zu 29,6%). 
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3.1.2 Anteile von Aggression und Prosozialität an der Gesamtsendezeit 

Aggressive und prosoziale Handlungen stehen in der erhobenen Stichprobe in 
emem ausgewogenen Verhältnis zueinander (vgl. Tab. 1); eine leichte Ten­
denz ISt erkennbar, wonach beide Aspekte bei den privaten Anbietern häufi­
ger vorkonm1en (vermutlich ein Ausfluss der stärkeren Emotionalisierung des 
pnvaten Fernse�1ens) .. Im yergletch zu Groebel und Gleichs Auswertungen 
(1993: 68) schemen stch d1e Gewaltanteile der öffentlich-rechtlichen Anstal­
ten und der privaten Anbietern angeglichen zu haben. 

Tab. 1: Vorkommen von Aggression/Schaden und Prosozialität bei öffent­
lich-rechtlichen und privaten Sendeanstalten in Minuten I) 

Aggression Prosozialität 

Sendeanstalten 

Dauer 0/o Dauer 0/o 

Öffentl.-rechtl. 475.4 4.2 502.7 4.5 

Privat 819.6 5.8 730.0 5.2 

Gesamt 1295.0 5.1 1232.8 4.9 

I) Die Prozente beziehen sich auf die jeweilige Gesamtsendezeit (Aggressivität: Gesamtsen­
dezelt offentlich-rechtlich: I 1242.0 min.; Gesamtsendezeit privat: 14130.6 min.; Ge­
samtsendezett betde: 25372.6 min; Prosozialität: Gesamtsendezeit öffentlich-rechtlich: 
I I 186.2 mtn.; Gesamtsendezeit privat: 14128.1 min.; Gesamtsendezeit beide: 25314.3 
min.). 

3.2 Geschlechtsspezifische Aggressionsdarstellungen im Fernsehen 

3.2.1 Geschlecht des Aggressors und Konsequenzen von Aggressionen 

Wertet man die im Fernsehen vorkonunende Aggressionsdauer geschlechts­
spezifisch (w�d getrei�.nt nach den Fernsehanbietem) aus, so ergibt sich ein 
deutliches zeitliches Oberwiegen der Männer (55,4%) im Vergleich zu den 
Frauen (II ,4%); Aggressionshandlungen von Männer und Frauen gemeinsam 
machen 6,1% der Aggressionszeit aus (diese Angaben beziehen sich inuner 
auf das Gesamtprogramm; vgl. Abb. 1 ). 
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Abb. 1: Geschlecht des Aggressors, insgesamt und getreimt nach öffentlich­
rechtlichen und privaten Sendeanstalten (die Prozentangaben bezie­
hen sich auf die je Anbieter präsentierte Aggressions-/Schadenszeit; 
Aggressionsdauer öffentlich-rechtlich: 4 75.4 min.; Aggressionsdauer 
privat: 819.6 nun.; Aggressionsdauer gesamt: 1295.0 min.) 

% 

Öff.-rechtl. Ptivat 

Oniinnlich 

0\\eiblich 

h'!-------t • genischt 

OTier 

1!!!!1 nicht ident. 

<ß>ant 

Im Femsehen gezeigte Aggression hat für den Täter bzw. die Täterin zumeist 
keine oder keine erkennbaren Konsequenzen (35,3% bzw. 7,7%; vgl. Abb. 2). 
Direkte Belohnungen expliziter oder impliziter Art sind aber mit 12,9% der 
Aggressions-/Schadenszeit deutlich niedriger als negative Konsequenzen 
(26,2%). Hierbei scheint sich zumindest im Vergleich zu Groebel und Gleich 
(1993: 100) eine Verschiebung ergeben zu haben, denn diese berichten von 
einem wesentlich höheren Ausmaß konsequenzenloser aggressiver Akte ge­
gen Frauen (73,8%; leider ohne entsprechende Angaben in Bezug auf Män­
ner). 

Hinsichtlich des Wirkpotenzials der Ausprägungen des Merkmals der 
walu·nehmbaren Konsequenzen sind unterschiedliche Möglichkeiten gegeben: 
Folgenlosigkeit aggressiven Verhaltens kann zusammen mit der Kategorie ei­
ner positiven Konsequenz eine operante Verstärkung bedeuten, negative Kon-
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sequenzen könnten als Form der Bestrafung mit einer zumindest dieses Ver­
halten unterdrückenden Wirkung eingestuft werden. Die Fernsehlandschaft 
bietet beide Möglichkeiten. 

Abb. 2: Konsequenzen für den Aggressor, insgesamt und getrennt nach öf­
fentlich-rechtlichen und privaten Sendeanstalten (die Prozentanga­
ben beziehen sich auf die je Anbieter präsentierte Aggressions-/ 
Schadenszeit) 
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Diese Befimde müssen aber noch durch Daten aus den Rollenbögen ergänzt 
werden, wobei man ein etwas anderes Bild erhält. Es wurde ausgezählt, wie 
viele der weiblichen oder männlichen Fernsehcharaktere sich aggressiv ver­
halten (vgl. Tab. 2). Hier reduzieren sich die Unterschiede zwischen den 
Geschlechtern erheblich: Nur mehr 44,4% aller Männer und 37,5% aller 
Frauen handeln aggressiv, wobei körperliche Formen von Gewalt weiterbin 
häufiger von Männern ausgeübt werden, verbale Formen aber von Frauen. 
Der auf Männer zutreffende wesentlich höhere Anteil an der Aggressionszeit 
ist eventuell auf relativ wenige, aber sehr gewalttätige männliche Femsehpro­
tagonisten zurückzuführen (diese Deutung ist aber nicht zwingend, da bei den 
Rollenbögen die Auswertungen von nur 1.143 Personen eingehen, in die aus­
gewertete Aggressionszeit aber alle im Fernsehen vorkommenden Personen). 
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Tab. 2: Aggressives Verhalten aufgrund der Auswertungen der Rollenbögen 
(Angaben in %) 

Rollenbogen 
Öffentl.-rechtl. Privat Gesamt 

Aggressives Ver- Män- Frau- Män- Frau- Män- Frau-
halten ner en ner en ner en 

N=253 N=J79 N=357 N=354 N=610 N=533 

Überwie-
1 7 .8  20. 1 

gend verbal 
1 7. 6  23 .7 1 7 . 7  22.5 

Überwie-
Art gend phy- 1 5 .4 1 1.7 29. 1 1 2 .7  23 .4  1 2 .4 
der sisch 
Ag- Beides zu 

gres- gleichen 4.3 2 .8 3.4 2 .5  3 . 8  2 . 6  
sion Teilen 

Kein ag-
gressives 62 .5 65.4 49. 9 6 1 .0 55 . 1  62.5 
Verhalten 
lnstrumen-

1 7 .4 8 .4 
Mo- teile A. 

28.3 1 4. 7  23 .8  1 2 . 6  

tiva- Expressive 
1 5 . 0  

tion A. 
2 1 .8 1 3 .2 1 8 .6  13 . 9  1 9. 7  

der Destrukti ve 
Ag- A. 

5 . 1 4.5 8 .7 5 . 6  7 .2 5 .3 

gres- Kein ag-
sion gressives 62.5 65.4 49.9 6 1 . 0  55 . 1 62.5 

Verhalten 

Auch bei der Motivation des aggressiven Verhaltens sind Unterschiede zu er­
kennen: Für die Fernsehfrauen ist Aggressivität häufiger eine expressive An­
gelegenheit (Ausdruck einer Ärgeremotion), bei den Fernsehmännern häufi­
ger ein instrumentelles Verhalten, das zur Erreichung eines Ziel eingesetzt 
wird. 

Männer sind häufiger physisch aggressiv, Frauen häufiger verbal (vgl. 
Tab. 3), wobei aber auch der für Frauen sehr hohe Anteil körperlicher Ge­
waltanwendung zu beachten ist (immerhin 61% der Aggressionszeit entfallt 
bei den Frauen auf körperliche Aggressionen). 
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Tab. 3: Form der Aggression, nach Geschlecht 

Form der aggressiven Handlung 

Aggression 
phys. nicht 

Physisch verbal und identifi- Gesamt 
verbal zierbar 

Ge- männ- o;o 76.6 1 3 . 9  8 .7  0. 8 1 00. 0 
schlecht lieh 
des 

Dauer 549.4 99.6 62.5 5 . 9  7 1 7. 4  

Akteu- weib-
o;o 6 1 .0 32.8 4 .7  1 .6 1 00. 0 

res/der lieh 
Akteure Dauer 90.3 48.5 6 .9  2 .3  1 48 .0  

Auch bei einem Vergleich der Schwere der aggressiven Handlungen (vgl. 
Tab. 4) nach dem Geschlecht des Aggressors sind bei Frauen die weniger 
intensiven Gewalteffekte häufiger, bei männlichen Aggressoren sind die 
schwersten Formen hingegen wesentlich häufiger. 

Tab. 4: Tragweite der aggressiven Handlungen nach Geschlecht 

Tragweite der aggressiven Handlung 

Nicht 

Aggression Stufe Stufe Stufe Stufe Stufe 
id�n-

Ge-
II) li m IV V 

tifi-
zier-

samt 

bar 

Ge- männ-
o;o 0.9 1 3 .7  20.8 32.8 3 1 . 1 0.8 1 00. 0 

schlecht lieh Dan 
6.2 

1 49. 235 .  223 . 
98 .0  5 .8 7 1 7.4 

des er 3 0 1 
Akteu- % 0.3 35 . 1  22. 1 2 9. 0  1 2 .7  0. 9 1 00.0 
res/der weiblich Dau 
Akteure 0.4 52 .0  32 .7  42 .9  1 8 .8  1 .3 1 48 . 1  

er 
IJ 

. 
Stufe I he1ßt, dass d1e Bedeutung e111ei aggressiven Handlung nn Rahmen des Filmgeschehens 

nicht erkennbar ist. Die weiteren Stufen stellen eine kontinuierliche Steigerung der Gewalt dar 
(Stufe V: Schießerei, Mord, Vergewaltigung . . .  ) 

Vergleiche mit früheren deutschen Studien die etwa zehn Jahre zurückliegen 
sind nur bedingt möglich; dennoch lassen �ich einige Gemeinsamkeiten, abe; 
auch Unterschiede erkennen: Nach Groebel/Gleich (1993: 94ff.) sind Mä1mer 
wesentlich häufiger als Frauen Femsehtäter (91,3% zu 8,7%). Auch Weiderer 
(1993: 185) hatte herausgestellt, dass Männer häufiger in der Täterrolle dar-
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gestellt werden als Frauen: Bei den analysierten Rollenbögen waren bei ihrem 

Material 85,7% der Männer manchmal oder oft verbal aggressiv, von den 
Frauen waren dies aber nur 79,3%; körperlich aggressiv waren 43,6% der 

Femsehmänner und nur 13,8% der Fernsehfrauen. 
Die Unterschiede zwischen weiblichen und männlichen Fernsehcharakte­

ren waren also vor zelm Jahren sehr massiv. Im Vergleich dazu sind im ge­
genwärtigen Material zwar weiterhin Unterschiede erkennbar, diese haben 
sich aber reduziert. Man kötmte der Tendenz nach also davon sprechen, dass 
sich die im Femsehen vertretenen Rollenklischees für Männer und Frauen an­
genähert haben, wobei dies durch eine Brutalisierung (') der für Frauen ent­
worfenen Rollen en·eicht worden ist. 

3.2.2 Das Geschlecht des Adressaten/Opfers aggressiver Handlungen und 
Schadensereignisse 

Mehr als die Hälfte der Zeit, bei der ein Opfer im Bild ist, sind Männer 
(51,8%) zu sehen, Frauen sind vergleichbar den Täteritmen relativ selten in 
den Opferrolle (16,3%). 

Abb. 3: Geschlecht des Opfers aggressiver Handlungen und Schadensereig­
nisse, insgesamt und getrennt nach öffentlich-rechtlichen und priva­
ten Sendeanstalten (die Prozentangaben beziehen sich auf die je An­
bieter präsentierte Aggressions-/Schadenszeit) 

% 

äl:-rechtl Privat 

Dniinnlich 

•------1 D �M:iblicb 

•------1 • genischt 

DTier 

11m nicht ident. 

Qsant 
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Unterschiede zwischen den Sendeanstalten sind eher gering, wobei bei den 
Privaten etwas mehr Opfer weiblich sind (17 ,8% vs. I 3,8% bei den öffent­
lich-rechtlichen) und auch mehr Täter Frauen sind (13, 1% vs. 8,6% bei den 
öffentlich-rechtlichen; vgl. Abb. 3). 

Die negativen Folgen einer aggressiven Handlung flir das Opfer dominie­
ren im Femsehen deutlich (68,9%), von positiven Folgen (1,2%) wird so gut 
wie nicht ausgegangen (vgl. Abb. 4). Geschlechtsspezifische Unterschiede 
sind so gut wie nicht erkennbar. 

Abb. 4: Konsequenzen flir das Opfer, insgesamt und getrennt nach öffent­
lich-rechtlichen und privaten Sendeanstalten (die Prozente beziehen 
sich auf die je Anbieter präsentierte Aggressions-/Schadenszeit) 

% 

positiv 

----------- oäf-recbtl. 

1------------- DPtivat 

, _____ • G:sant 

negativ pos. u. neg. keine nicht ident. 

Bereits nach Weiderer (1993: 184) sind Männer viel häufiger Ziel aggressiver 
Akte (83, 1 %) als Frauen (28,6%), und zwar sowohl von Frauen als auch von 
Männem ausgeübter Gewalt (Frau gegen Mann: 63,3%, Frau gegen Frau: 
17,8%, Mann gegen Mann: 93,8%, Mann gegen Frau: 34,5%). Auch nach 
Groebel und Gleich (1993: 9ff.) werden Männer wesentlich häufiger als Frau­
en zum Opfer von Gewalt (84,6% zu 15,4%). 

Es war also bereits zu dem damaligen Zeitpunkt falsch, davon zu spre­
chen, dass im Fernsehen der männlichen Täterrolle eine weibliche Opfenolle 
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gegenübersteht, wie dies vielleicht zu einem früheren Zeitpunkt der Fall war 
(Gerbner et al. 1977); in� Gegenteil, Männer waren schon damals- wie auch 
in der Reahtät- wesentlich häufiger Opfer von Gewalt als Frauen. Aber auch 
im Opferbereich hat sich die Männer-Frauen-Relation abgeschwächt: Jetzt 
werden Männer etwa drei Mal häufiger als Frauen als Opfer dargestellt, bei 
Groebel und Gleich (1993) waren es noch fünf Mal mehr Männer. 

Noch deutlicher wird diese Angleichung der im Fernsehen vertretenen 
Klischees, wenn man auf die Auswertungen der Rollenbögen zurückgreift 
(vgl. Tab. 5). Von Frauen und Männern werden der Struktur nac� die glei­
chen Adressaten/Opfer von Gewalt gesucht, allerdmgs smd die Manner wie­
der etwa drei Mal so häufig Opfer wie die Frauen. 

Tab. 5: Adressat/Opfer aggressiver Handlungen aufgrund der Auswertungen 
der Rollenbögen (Angaben in %) 

Rollenbogen 
Öffentl.-rechtl. Privat Gesamt 

Aggressives Verbal- Män- Fmu- Män- Frau- Män- Frau-
ten ner en ner en ner en 

N=253 N=l79 N=357 N=354 N=610 N=533 

Nur Män-
22 .9  1 5 .6 22 .4 20.6 22 .6 1 8 . 9  

ner 
Überwie-
gend Män- 5.9 7 .3 1 2 . 0  7 .3  9.5 7.3 
ner 

Nur Frauen 1 .6 4.5 6.7 5 . 4  4.6 5. 1 

Überwie-
Adres- gend Frau- 2.4 3.4 5 .3  2 .0  4 . 1  2.4 
sat/ en 
Opfer Bei de zu 
der Ag- glei chen 4 .0  3 .9 3 . 1 2.8 3 .4 3 .2  
gressi- Teilen 
on Eigene Per-

0.0 0.2 0.0 0. 0 0. 0 0.3 
SOll 

Dinge und 
0.8 0.0 0.3 0.8 0.5 0.6 

Tiere 
Tnstitutio-

0. 0 0. 0 0. 0 0.0 0. 0 0.0 
nen 
Kein ag-
gressives 62 . 5  65 .4 49. 9  6 1 .0 55 . 1  62.5 
Verhalten 
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3.3 Prosozialitätsdarstellungen im Fernsehen 

Die psychologische Forschung und auch die in dieser Tradition stehende Me­
dienforschung waren und sind sehr stark auf die Aggressions- und Gewaltthe­
matik fixiert. Nahe liegender Weise wird damit aber nur ein Teil des angebo­
tenen Inhalts der Medien

_ 
abgedeckt. Zudem, wenn man psychologisch-päda­

gogische Methoden zur Anderung von unerwünschten Verhaltensweisen ent­
wickeln will - Gewalt und Aggressivität zählen wohl dazu - ist es sinnvoll, 
die Dispositionen zu analysieren, die einen erwünschten Zielzustand beschrei­
ben. D.h. man muss sich die Frage stellen, was man eigentlich an erwünschten 
Verhaltensweisen und den diesem Verhalten zugrunde liegenden Denk- und 
Wertmustern eneicben will. Dies führt zu der Überlegung, dass es auf der 
einen Seite zwar wichtig ist, die Bedingungen für die Entstehung sozial pro­
blematischer Verhaltensmuster zu eruieren, dass man aber für die Änderung 
unerwünschter Verhaltensmuster an die zu diesen antagonistisch liegenden 
Dispositionen denken, die es dann als Zielvorstellungen zu erreichen gilt. 

Wie einleitend schon festgestellt, ist der Anteil prosozialer Handlungen 
an der Gesamtsendezeit bei den privaten Anbietern etwas höher als bei den 
öffentlich-rechtlichen. 

Abb. 5: Fonn und Stmktm prosozialer Handlungen, insgesamt und getre1mt 
nach öffentlich-rechtlichen und privaten Sendeanstalten (die Prozente 
beziehen sich auf die je Anbieter präsentierte Prosozialitätszeit; Pro­
sozialitätsdauer öffentlich-rechtlich: 502.7 min., Prosozialitätsdauer 
privat: 730.0 min., Prosozialitätsdauer gesamt: 1232.8 min.) 

% 

Ölf-rechtl. Plivat Cfsrurt 

D Helren/Unte•>t. 

D Syn1Jathie 

• SchenkJSpend. 
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Der Struktur der prosozialen Handlungen nach sind für beide Sendergruppen 
aber gleiche Häufigkeiten gegeben, d.h. am häufigsten ist die Kategorie Hel­
fen/Unterstützen vertreten, gefolgt von dem Zeigen von Sympathie und von 
Schenken/Spenden (vgl. Abb. 5). 

3.3.1 Geschlecht des prosozial Handelnden und Struktur der prosozialen 
Handlungen 

ln früheren Studien verhielt sich Prosozialität zu Aggressivität quasi spiegel­
bildlich. So fuhren nach Weiderer (1993: 189f.) weibliche Charaktere we­
sentlich häufiger prosoziale Handlungen aus als männliche (83,6% zu 
57,3%). Frauen waren auch öfter Empfänger (Weiderer 1993: 190) von Pro­
sozialität (65,8%; Zusatmnenfassung der Kategorien "manchmal" und "oft") 
als Mä1mer (49,7%); dabei erhalten sie von anderen Frauen (34,2%) seltener 
Prosozialität als von Männem (43,4%); Männer erhalten von Frauen wesent­
lich häufiger Prosozialität (82,3%) als von Männem (37,9%). Diese Unter­
schiede kommen in den vorliegenden Daten nicht mehr zum Ausdruck (vgl. 
Abb. 6): 

Abb. 6: Geschlecht des prosozial Handelnden, insgesamt und getrennt nach 
öffentlich-rechtlichen und privaten Sendeanstalten (die Prozentanga­
ben beziehen sich auf die je Anbieter präsentierte Prosozialitätszeit) 

% 

är-rechtl. Privat 

D niinnlicb 

D v.e�blich 

•genischt 

D nicht ident. 
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Gemessen an der Zeit, in der die Femsehprotagonisten in prosoziale Hand­
lungen verwickelt sind, sind Männer länger als Frauen als prosozial Handeln­
de dargestel lt, wobei diese Unterschiede für beide Arten von Femsehanbie­
tern gelten. 

Auch nach den Auswertungen der Rollenbögen ( vgl .  Tab. 6) zeigen etwas 
mehr M ä n ner (49,8%) als Frauen (44,5%) prosoziales Verhalten, wobei die­
ser U nterschied durch eine besondere geschlechtsspezifische Akzentuierung 
bei den privaten Anbietern zustande kommt. Der Struktur der prosozialen 
Handlungen nach äußem M änner "aktivere" Fom1en von Prosozialität ( Hel­
fen/Unterstützen sowie Schenken/Spenden), ·Frauenrol len sind vermehrt durch 
das Zeigen von Sympathie gekennzeichnet. 

Tab. 6: Geschlecht der prosozial Handelnden und Struktur des prosozialen 
Verhaltens aufgrund der Auswertungen der Rollenbögen 

Öffentl.-rechtl. Privat Gesamt 
Rollenbogen 

Män- Frau- Män- Frau- Män- Frau-prosoziales Verhalten 
ner en ner en ner en 

N=253 N=l79 N=357 N=354 N=610 N=533 
Überwie-
gend Hel-

22.5 1 7 .9  24.4 1 8 . 6  23 .6  1 8 .4 
fen!Unterst 
ützen 

Art des Überwie-
proso- gend Sym- 13 .8  1 7 . 9 20.4 22 .6  17 .7  2 1 .0 
zia/en pathie 
Verhal- Überwie-
tens gend 9. 1 7 .8  8 . 1 3 .7  8 .5 5 . 1 

Schenken 
Kein pro-
soziales 54.5 5 6.4 47. 1 55 . 1 50.2 55.5 
Verhalten 

Vergleicht man diese Ergebnisse auch hier wieder mit denen früherer Studien 
(Weiderer 1993: 191), so ist hinsichtlich prosozialer Rollenträger bei den 
Fernsehcharakteren ein grundlegender Wandel festzustel len: Weibliebe Pro­
tagonisten sind nicht mehr überwiegend in prosozialen Rollen dargestel lt, 
ganz im Gegenteil  -jetzt sind es die Männer, die sowohl der Anzahl wie auch 
der Zeit nach häufiger als Geber von Prosozialität dargestel lt sind. Man 
könnte also n·otz aller Überschneidungen zwischen den Geschlechtern von 
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neuen B ildern der Geschlechter im Fernsehen sprechen, wobei der "neue 
Mann" häufiger als ftirsorgl ich dargestellt wird als die Femsehfrau. 

3.3.2 Die Empfanger prosozialer Handlungen 

Dem zeitlichen Ausmaß nach sind Frauen und Männer in etwa gleichem Aus­
maß Empfänger prosozialer Handlungen (vgl . Abb. 7). Obzwar die Dauer 
prosozialer Handlungen bei den privaten Anbietern etwas höher ist, steht dies 
nicht in Beziehung mit einer Bevorzugung eines der Geschlechter. 

Abb. 7: Geschlecht des Adressaten prosozialer Handlungen, insgesamt und 
getrennt nach öffentl ich-rechtlichen und privaten Sendeanstalten (die 
Prozentangaben beziehen sich auf die je Anbieter präsentierte Proso­
zialitätszeit) 

% 

äf-rechtl Privat G:san1 

Dniinnlich 

o�eiblicb 

lgenischt 

1!!!!11ier 

D nicht ident. 

Aus der Auswertung der Rollenbögen (vgl.  Tab. 7) wird noch deutlich, dass 
jeweils das andere Geschlecht häufiger Empfänger prosozialer Handlungen 
ist, d.h. Männer verhalten sich häufiger gegenüber Frauen prosozial und Frau­
en häufiger gegenüber M ännern, ein Befund, der z.T. mit traditionellen Vor-
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Ste l lungen von Fürsorglichkeit in Verbindung steht, aber auch mit leicht nach­
sexuellem Werbeverhalten zu tun haben könnte. 

Tab. 7: Adressaten des prosozialen Verhaltens nach den Rollenbögen 

Öffentl.-rechtl. Privat Gesamt 
Rollenbogen 

Män- Frau- Män- Frau- Män- Frau-
prosoziales Verhalten 

ner en ner en ner en 
N=253 N=l79 N=357 N=354 N=610 N=533 

Nur Männer 9. 1 1 6 . 2  7 .8 1 6 . 7  8.4 1 6.5  

Überwiegend 
4.7 8 .4 8 .7 5 .6 7 .0  6 .6  

Männer 

Nur Frauen 1 5 . 0  8 .4 24.6 1 2. 7  20.7 1 1.3  

Überwiegend 
8 .7 6 .7 5 .6  2.3 6 .9  3 .8  

At/res- Frauen 

sat des Beide zu 

prosozi- gleichen 6 .7 2. 2 6 .2 6 .8  6.4 5 .3  

alen Teilen 

Ver- Eigene Per-
0. 0 0. 0 0.0 0.0 0.3 0.0 

haltens son 
Dinge und 

0.8 1 . 7 0.0 0.0 0. 2 0.6 
Tiere 

Institutionen 0.4 0. 0 0. 0 0.8 0. 0 0.6 

Kein proso-
ziales Ver- 54.5 56.4 47 . 1  55. 1 5 0.2  55 . 5  
halten 

Bei den Folgen prosozialen Verhaltens dominieren nahe l iegender Weise die 
positiven Aspekte (vgl. Abb. 8), sicherlich ungewollte negative Effekte von 
Prosozial ität sind verschwindend selten. Auch werden diese positiven Folgen 
sehr viel deutlicher dargestel lt  als dies bei den aggressiven Verhaltensweisen 
der Fall  ist, denn hier waren in ca. einem Drittel der Zeit keine Konsequenzen 
von Aggressivität feststel lbar (vgl. Abb. 2). 
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Abb. 8: 

% 

Folgen der prosozialen Handlungen für den AusfiUu·enden, insgesamt 
w1d getrennt nach öffentl ich-rechtl ichen und privaten Sendeanstalten 
(die Prozentangaben beziehen sich auf die je Anbieter präsentierte 
Prosozialitätszeit) 

äf-rechtL Ptivat Gsant 

Opositiv 
Dnegativ 

• pos. u. neg. 

1!!!1 keine 

D nicht ident. 

4. Rückblick 

In der vorliegenden Studie wird ein deutlicher Wandel bei der Darstel lw1g 
aggressiver und prosozialer Aspekte bei weibl ichen und männlichen Fernseh­
charakteren deutlich. 

E inmal sind beide Verhaltensbereiche in etwa gleicher Dauer im Fernse­
hen präsentiert; dies kö1mte dafiir sprechen, dass die oft geforderte soziale 
Verantwortungsübernahme der Fernsehanstalten, verbunden mit einer Reduk­
tion des Gewaltangebots und einer stärkeren Förderung prosozialer Fi lme vor 
a l lem von den Privatanbietern tendenziell  umgesetzt wird. Das bedeutet nicht, 
dass das Fernsehangebot völl ig harmlos geworden sei ( im Gegenteil, es kom­
men, um E inschaltquoten zu maximieren, immer wieder völl ig abgedrehte 
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Sendungsformate wie "Jack Ass" auf den Markt), aber es ist in der Summe ein Trend in eine an.dere Richtung vorhanden, der keine Verstärkung der act10n-. und gewaltonentierten. Unterhaltung bedeutet. Da heute al l erdings eme VIelzahl von Medien bereit steht, köm1te es sein, dass die Angebote etwa des Computerspielemarktes für diese Themen interessanter geworden sind a ls die Fernsehlandschaft 
Zentral für die Thematik sind aber die Veränderungen bei den Ge­schlechtsrol lendarste l lungen; diese betreffen mehrere Bereiche und müssen auch als gr�vierend eingeschätzt werden. So scheint - zumindest gemessen an den analysierten Rol len - die Unterrepräsentation von Frauen im Fernsehen deutl ich abgeschwächt zu sein und heute nur mehr wenige Prozentpunkte zu b�tragen, wobei der zeitl iche Trend über die beiden vergangenen Jahrzehnte hmweg beschleunigt in Richtung ei ner gleichen Repräsentation von Frauen und Männern im Fernsehen weist. 

Aggressivität - gemessen an der Zeit, in der aggressives Verhalten real i ­siert wird - ist  noch vermehrt an männl iche Protagonisten geknüpft, hinsicht­li ch der Anzahl der sich aggressi v  und gewalthaltig gebärdenden Personen sind aber im Vergleich zu den früheren Studien die Unterschiede wesentl ich re�uziert ( männliche . 45, 1 %, weibl iche aggressive Rollen 3 7,5%) worden. Manner werden dabet seltener als gewalttätig gesch i ldert, bei Frauen nimmt dieser Anteil  hingegen zu. 
Man kann spekulieren, ob mit diesem Trend viel leicht Verhaltenseffekte verbunden sind. H ierbei ist auf zwei Argwnentationsl inien h inzuweisen: (I) Ausgehend von der sozial -kognitiven Lernt�eorie Banduras ( 1 979) müsste man eme solche Vermutung bejahen, da die Ahnl ichkeit mit gezeigten fiktio­nalen Model len eme wesentl iche Bedingung für Modell ierungseffekte ist. E s  besteht also ein gewichtiger theoretischer G rund z u  der Annahme dass sich h ier Wirkungen :erstärkt auch fur Mädchen und Frauen zeigen kÖnnen. ( 2 )  D�ss diese Entwicklung eventuell bereits eingetreten ist, zeigen einige lang­zeitl ich angelegte Studien aus den USA. Nach den früheren Studien ( Eron et al. 1 972)  Wllrde kein langfristiger Fernseheffekt des Gewaltmedienkonsums für die betei l igten M ädchen gefunden, in  den neueren Studien Wllrden aber für beide Geschlechter identische Wirkungspfade nachgewiesen (Huesmann et a l .  2003 ) .  Anders war dies bereits damals in den Laborstudien, in denen Mädchen sehr wohl auf diese medialen Lernangebote reagierten (Paik/ Com­sto�k 1 994). Vermutlich lassen sich heute auch die von Susan Hearold ( 1 986) tn Ihrer Metaanalyse vergleichsweise stärkeren aggressi vitätsfördernden E f­fekte gewalthaltigen Medienkonswns bei Jungen und die stärkeren Prosozia­l i tätseffekte bei Mädchen nicht melu· in  gleicher Weise repl izieren. In der längs.schn itt l ichen Studie von Huesmann et a l .  (2003 : 2 1 5 ) sind al­so Wu·knachweise sowohl fur Jungen als auch flir Mädchen vorhanden und sie waren auch von vergleichbarer Größe. Verwendete man das A usmaß an 
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körperlicher Aggression als Zielvariable, trafe� die Medieneinfliiss
.
e auf beide 

Geschlechter zu, bei Verwendung des Kntenums mdtrekte. AggiessiOn�:or-
waren die Beziehungen nur ft.ir die Mädchen nachweisbar; dies hangt men 

d d .. ß Akz t rmutl ich mit dem häufigeren Vorkonunen un er gro eren ep anz 
d

v
� er Aggressionsfonn bei Mädchen zusanunen ( Huesmann et al. 2003 : Ies . . 

G I k 207). Für beide Geschlechter hatten neben dem frühzeit ige.n ewa t onsum 
d · frühe Identi fikation mit gleichgesch lechtlichen aggressiven Femsehcha­
r��eren und die Überzeugung, dass diese gewalthalt igen Fi lme das Leben �o 

·aen wie es wirkl ich ist eine gewaltst imulierende Bedeutung. Durch die ri
�e �egebenen medialen Vorbi lder sind auch für die deutsche Fernsehland­

:�l�aft die Voraussetzungen für Gewaltwirkungseffekte bei M ädchen und 
Frauen optimiert worden. .. . Huesmann et a l .  ( 2003 : 2 1 7) vennuten z�Idem, dass diese Anderung hm­
sichtl ich der M edieneffekte auch mit einer Anderung der so.zialen �ormen, 
wie sie nun auch ft.ir Mädchen gelten, in Zusammenhang zu bnn.gen sei: In der 
Sozialforschung konunt dies auch insoweit zum Ausdruck, als em.e Steigerung 
der Gewaltkriminal ität (Smith/Thomas 2000/Mathews 1 996) bei J Ungen Frau­
en (sog. "ladettes") festgestel l t  werden kam1 un? in den USA bei diesen von 
einer Wetteifersituation mit M ännern hmsichthch des harten Tnnkens, des 
Fluchens und von Konfrontationsmethoden im sozia len Umgang .�uszugehen 
ist ( Muncer et a l .  200 I ) . Es wir� dabei . betont, dass sich .. diese Anderungen 
n icht nur auf die Erwartungen hmsicht l ich geschlechtsadaq�taten Verhaltens 
beziehen, sondern auch auf eine Zunalune gewalttätige�·. weibl icher Mod.e l le 
im Fernsehen (auch z .B .  in Video-Cl ips).  Sol lte diese Anderung non�ativer 
Erwartungen eingetreten sein, so entspricht es wiederum den Pnnzipien der 
sozial-kognitiven Lerntheorie, dass nun beide Geschlechter den gelernten 
aggressiven Skripts folgen, wälu·end bei anderen. Rollenerwartungen solche 
Verhaltensweisen e inen selbstbestrafenden Effekt un Smne emer aggressiOns-
unterdrückenden Wirkung nach sich ziehen müssten. .. Bei  dem Thema Prosozial ität waren in den vorl iegenden Daten kontrare 
Trends nachzuweisen von denen ausgehend auch andere langfristige Effekte 
zu erwarten sind. Die

' 
Zuschreibung von Prosozial ität zu weibl ichen Fernseh­

protagonistimlen hat sich deutlich reduziert, dabei haben sich die Unterscl� Ie­
de die noch bei Weiderer (I 993 ) vorhanden waren, heute umgekehrt: Es smd 
di� Männer, die häufiger prosoziales Verhalten zeigen als die Frauen. Frauen 
und Mäm1er erhalten aber in etwa gleichem Ausmaß Fürsorgl i�hkeit und 
H i lfe, wobei ein gegenläufiger Geschlechtstrend zwischen Geber(mnen) und 
Empfanger( i imen) von Prosozial ität in den Fen�sehbddern zum Au�druc� 
kommt. Es scheint sich in den subj ektiven Theonen der Drehbuchsclu eibei , 
Regisseure und der anderen an der Medienproduktion betei l igten M acherin­
nen das B i ld des sog. "neuen Mannes" durchgesetzt zu haben, d�r dmc.haus 
fürsorgl ich und prosozial sein  kann, ohne dass dies zu Rollenkonflikten fülu·t. 
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